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Inmitten der eiligen Trainersuche geht es
für RB Leipzig um das Überwintern im
internationalen Geschäft.Als Platzhalter

an der Seitenlinie soll Achim Beierlorzer im
Fernduell mit dem FC Brügge wenigstens
noch Gruppenplatz drei in der Champions
League sichern – und damit Europa-League-
Spiele im neuen Jahr. Mit dem englischen
Meister Manchester City wartet allerdings
an diesem Dienstag (18.45 Uhr) der nächste
Härtetest. Selbst eine Niederlage würde rei-
chen,wenn Brügge zeitgleich bei Paris Saint-
Germain verliert.

Die Grundsatzfrage nach der Trennung
von Jesse Marsch lautet jedoch: Greift der
vom Brause-Imperium Red Bull getragene
Club ins obere Trainerregal wie einst beim
Nagelsmann-Coup? Oder begnügt sich die
derzeit minimierte sportliche Führung ohne
Sportdirektor mit einem der eher erwartba-
ren Kandidaten. Der zeitliche Handlungs-
spielraum ist eng, der finanzielle Puffer in
Coronazeiten limitiert. Allerdings nahm RB
mit den Verkäufen an den FC Bayern viel ein:
Für Julian Nagelsmann flossen rund 25 Mil-
lionen Euro, für Dayot Upamecano 42,5 Mil-
lionen, und für Marcel Sabitzer gab es noch
einmal rund 15 Millionen Euro.

Noch vor Weihnachten soll ein Marsch-
Nachfolger präsentiert werden. Doch einer
der Wunschtrainer steht nicht zur Verfü-
gung.Einem Bericht des „Kicker“zufolge hat
Roger Schmidt abgesagt. Der 54-Jährige
steht aktuell beim niederländischen Erstli-
gisten PSV Eindhoven bis zum Saisonende
unter Vertrag und wolle diesen erfüllen. Do-
menico Tedesco wäre dagegen sofort verfüg-
bar und dürfte mit in der Auswahl sein. Die
Varianten Erik ten Hag (Ajax Amsterdam),
Bo Svensson (FSV Mainz 05) und Robert
Klauß (1.FC Nürnberg) dürften zum jetzigen
Zeitpunkt kaum infrage kommen. dpa

Wunschkandidat
sagt Leipzig ab
RB setzt in Sachenneuer Trainer auf
eine Zwischenlösung. AuchDomenico
Tedesco ist in der Verlosung.

Sportsfreund des Tages

Das Städtchen Tampa in
Florida hat nicht einmal
400 000 Einwohner, ist
aber im US-Sport eine
echte Marke. Hier sind
Tom Brady und die Foot-
baller der Buccaneers
(Superbowl-Sieger 2021)

ebenso zu Hause wie das Eishockeyteam
Tampa Bay Lightning (Stanley-Cup-Gewin-
ner 2020 und 2021). Wer wissen will, wie sich
das Gegenteil anfühlt,muss nach Detroit.

Die „Motor City“ in Michigan hat zwar
mehr Einwohner (675 000), trotzdem sind
dort notorisch erfolglose Sportmannschaf-
ten beheimatet.Die Basketballer der Pistons,
immerhin dreimalige NBA-Champions, gel-
ten gerade als schwächstes Team der Liga,
Ähnliches lässt sich über die Tigers im Base-
ball behaupten. Und dann gibt es ja noch die
Footballer der Lions, die so miserabel spie-
len, dass sich ihre Fans gerne braune Papier-
tüten über den Kopf ziehen –vor Scham.

Der letzte Play-off-Sieg liegt 30 Jahre zu-
rück, in dieser Saison gab es in elf Spielen elf
Niederlagen. Dann kam Amon-Ra St. Brown,
Sohn eines US-Bodybuilders und einer deut-
schen Mutter.Er fing kurz vor Ende der Partie
gegen die Minnesota Vikings einen Pass von
Quarterback Jared Goff und jubelte anschlie-
ßend nicht nur über den ersten Touchdown
seiner Karriere – sondern auch über den
29:27-Erfolg.„Es geht nicht besser“,sagte St.
Brown,der das Footballei danach nicht mehr
aus der Hand gab, „an diesen Tag werde ich
mich immer erinnern.“ Die Fans der Detroit
Lions auch. Sie benutzen Papiertüten nun
wieder zum Einkaufen. jok

Amon-Ra St. Brown
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STUTTGART. Der zweimalige Wimbledon-
Sieger Andy Murray wird im kommenden
Jahr erstmals beim Tennisturnier in Stutt-
gart antreten. Der frühere Weltranglisten-
erste werde vom 6.bis 12. Juni auf der Anlage
des TC Weissenhof in die Rasen-Saison ein-
steigen, teilten die Veranstalter am Montag
mit. Der Schotte hatte 2013 und 2016 in
Wimbledon sowie 2012 bei den US Open
triumphiert. Allerdings stand seine sportli-
che Karriere aufgrund von Murrays schwer-
wiegenden Hüftproblemen bereits vor dem
Ende. Den Anschluss an die Weltspitze hat
der 34 Jahre alte zweimalige Olympiasieger
jedenfalls verloren. dpa

Murray erstmals 
in Stuttgart dabei

Von Norbert Wallet

S piel acht der Schach-Weltmeisterschaft
in Dubai neigt sich dem Ende zu. An
seinem Ausgang besteht kein Zweifel

mehr.Weltmeister Magnus Carlsen ist in sei-
nem Ruheraum hinter der Bühne ver-
schwunden. Herausforderer Jan Nepo-
mnjaschtschi sitzt allein am Brett. Vielleicht
ist er gerade der einsamste Mensch in ganz
Dubai. Er verliert – und er weiß es längst. Er
windet sich, legt den Kopf auf die Hände. Die
Zuschauer vor dem Glaskasten, der die Büh-
ne einzäunt wie einen Käfig, sehen, wie sich
der Brustkorb des Russen hebt und senkt.Ein
Bild des Jammers. Später, im Laufe der Pres-
sekonferenz, wird sich Carlsens Gegner für
seine Leistung bei den Schachfans entschul-
digen. Sein Spiel sei „weit unter dem Niveau
eines Großmeisters“ gewesen, dem Anlass
nicht würdig. Mag sein, dass noch nie ein
WM-Aspirant mit seiner Darbietung so
schonungslos ins Gericht gegangen ist.

In einer nicht ganz leicht zu verteidigen-
den, aber doch noch haltbaren Stellung war
dem Russen ein überaus einfacher Fehler
unterlaufen,der zu einem Bauernverlust und
letztlich zu einer glatt verlorenen Position
geführt hat. Kaum war der Bauernzug nach
b5, mit dem Nepomnjaschtschi seine Chan-
cen komplett ruinierte, auf dem Brett, brach
im Netz der Sturm los. „Game over“ war die
prompte Reaktion des niederländischen
Großmeisters Anish Giri, der auf einer Inter-
netplattform live kommentierte. Fassungs-

los war auch Fabiano Caruana, der in seinem
WM-Kampf gegen Carlsen erst im Tiebreak
den Kürzeren gezogen hatte. Er fand keine
Erklärung für den Blackout.

Carlsen hatte eine. „Dieser zweite Sieg
wäre ohne den ersten nicht passiert“, sagte
er im Anschluss an die Partie.Er könnte recht
haben. In der sechsten Partie der Weltmeis-
terschaft hatte sich zwischen den beiden
Kontrahenten ein titanischer Kampf entwi-
ckelt. Am Ende stand die längste Partie, die
jemals in der Schachgeschichte in einem
WM-Match gespielt worden war. Nach acht
(!) Stunden Spielzeit und gespielten 136 Zü-
gen reichte der Russe die Hand zur Aufgabe.
Carlsen hatte das Spiel früh in unkartiertes
Terrain geführt. In diesem schachlichen Nie-
mandsland,das noch von keiner Theorie und
keinem Computer erforscht worden war,
fand sich der russische Herausforderer er-
staunlicherweise zunächst besser zurecht.
Er drückte, brachte Carlsen in eine passive
Position, nutzte in Zeitnot – die ersten 40
Züge müssen in zwei Stunden erledigt wer-
den – eine Chance nicht. Auch Carlsen über-
sah Möglichkeiten. Dann wurde es ganz un-
übersichtlich: Carlsen gab seine Dame für
zwei Türme.Zunächst schien es noch immer,
als hätte der Russe die etwas besseren Chan-
cen. Aber dann begann eine vielstündige
Meisterlektion des Champs, der mit der un-

heimlichen und bedrohlichen Langsamkeit
einer Würgeschlange die Schlinge immer en-
ger zog, den Gegner immer weiter ein-
schnürte und ihm schließlich keine Luft
mehr ließ. Nach 19 Unentschieden hinterei-
nander in der Geschichte der jüngsten WM-
Kämpfe war dies der erste Sieg.

Solche epischen Schlachten haben Lang-
zeitfolgen. Die siebte Partie war im Grunde
nicht mehr als eine am Schachbrett ver-
brachte Erholungsphase.
Die ganze mit der Nieder-
lage einhergehende Zer-
rüttung des Herausforde-
rers zeigte sich dann aber
erst am Sonntag in der
sang- und klanglos verlo-
renen achten Partie. Der
Montag war ein Ruhetag.
In der Partie an diesem
Dienstag hätte der Russe bei noch sechs aus-
stehenden Partien mit den weißen Steinen
einen neuen Anlauf nehmen können.

Nun aber scheint der Kampf fast schon
entschieden. Er sehe „sehr gute Chancen“
auf die Titelverteidigung, sagte Carlsen. Was
er gefühlt habe, als Nepomnjaschtschi mit
auf die Hände gelegtem Kopf in der achten
Partie so sichtlich gelitten hätte, wurde er
gefragt.Carlsens kühle Antwort: „Eine Welt-
meisterschaft ist emotional brutal.“

Der Schachdominator gegen den Zermürbten
Mit zwei Siegen innerhalb von drei
Tagen setzte sichMagnus Carlsen
von seinemHerausforderer Jan
Nepomnjaschtschi ab und steht
kurz vor dem fünftenWM-Titel.

Jan Nepomnjaschtschi spielt im Finale der 
Schach-WM in Dubai. Foto: dpa/Kamran Jebreili

„Eine WM ist
emotional
brutal.“
Magnus Carlsen,
amtierender
Schach-
Weltmeister

Von Marco Seliger

C hristian Streich fehlten die Worte.„Es
ist fast ein bisschen skurril“, sagte der
Trainer nach dem Freiburger 6:0 bei

Borussia Mönchengladbach und schwankte
am Sonntagabend irgendwo zwischen Eksta-
se und Fassungslosigkeit. „Nein, es war kein
Traum“, schrieb die Social-Media-Abteilung
des SC tags darauf bei Twitter unter ein Bild
der Anzeigetafel: Ja, 6:0 stand es ganz real
zur Halbzeit und am Ende,es war der höchste
Auswärtssieg der Freiburger Ligageschichte.
„So etwas habe ich noch nie erlebt“, sagte
Streich: „Das ist nicht erklärbar.“ Im Gegen-
satz zum Höhenflug des Sportclubs,der nach
einer Delle mit drei Niederlagen in Folge
wieder auf einem Champions-League-Platz
steht. Der SC schoss sechs Tore – wir liefern
passend dazu sechs Gründe für den Freibur-
ger Aufschwung.

1 Die Standards Abwehrmann Nico Schlot-
terbeck war bei seiner Wortwahl kurz

nach dem Torrausch bei der Borussia noch
etwas martialisch unterwegs: „Wir haben
eine brutale Standardstärke und brutale
Standardschützen“, sagte der Nationalspie-
ler.Brutal gut waren die Freiburger Freistöße
und Ecken sowie deren Verwertung frei nach
Schlotterbeck auch wieder in Mönchenglad-
bach. Vier der sechs SC-Tore fielen jeweils
nach einem ruhendem Ball.

Die traditionelle Freiburger Standard-
stärke sei „elementar wichtig“, sagt Streich,
dessen Co-Trainer Lars Voßler und Florian
Bruns sich um die Varianten kümmern.
„Mannschaften, die dabei schlecht sind, ste-
hen in der Liga oft hinten“, betont Streich
weiter.Und: „Schlecht zu sein,das kann man
sich nicht erlauben.“ So ist der SC in der Liga
seit Jahren Vorreiter bei Ecken und Freistö-
ßen – auch dank der exzellenten Schützen
Vincenzo Grifo und Christian Günter. Und
dank etlicher Normal-und Zusatzschichten
im täglichen Trainingsprogramm.

2 Die Jugend Der 20-jährige Kevin Schade
krönte in Mönchengladbach seine Ent-

wicklung – und schoss im elften Spiel sein
erstes Bundesliga-Tor.Der Angreifer,der seit
Kurzem U-21-Nationalspieler ist, ist ein
neues von vielen Sinnbildern für die enge
Verzahnung der Freiburger Fußballschule zu
den Profis. Regelmäßig bringt sie neue Erst-
ligaspieler hervor: Kapitän Günter, Abwehr-
mann Schlotterbeck, Rechtsverteidiger Jo-
nathan Schmid sowie die beiden Mittelfeld-
männer Nicolas Höfler und Yannik Keitel ge-
hören dazu.

Mit dem Torhüter Noah Atubolu,den Ver-
teidigern Kimberly Ezekwem und Kiliann
Sildillia, Flügelspieler Noah Weißhaupt so-
wie den Stürmern Nishan Burkart und Scha-
de folgen nun weitere Eigengewächse. Die
Jungprofis rückten vor dieser Saison zu den
Profis auf und können, wenn es nicht in
Streichs Kader reicht, in der dritten Liga
Spielpraxis sammeln. Der Quell der Jugend
bleibt eine große Freiburger Stärke.

3 Die Kontinuität Sport-
vorstand Jochen Saier,

seit 2003 im Club, und Kle-
mens Hartenbach, der als
Sportdirektor fungiert und
2006 als Scout begann, sind
ein eingespieltes Führungs-
duo. Jeder weiß, wofür der
SC Freiburg steht und ste-
hen soll. Zwischen Saier,
Hartenbach und dem Trai-
ner Streich herrscht oben-
drein nicht die klassische
Trainer-Sportdirektoren-
Beziehung. Man kennt und
schätzt sich seit Jahrzehn-
ten und betrachtet den SC –
ohne jede kitschige Über-
treibung – fast wie ein ge-
meinsames Kind. Auch aus
diesem Urvertrauen speist
sich die innere Stärke des
Vereins.

4 Die Transfers Jeder der
Verantwortlichen

weiß, welche Spieler
zum Sportclub pas-
sen und welche
nicht. Früher holte
der SC Profis für
kleines Geld, entwi-
ckelte sie weiter und
verkaufte sie dann
oft für großes Geld
(oder besser: muss-
te sie verkaufen).

Jetzt profitiert
Freiburg von sei-
nem guten Wirt-
schaften und von
dem Fakt, dass der
Transfermarkt in
der Coronakrise
nicht so sehr ins
Rollen kommt wie
in den Jahren da-
vor. Heißt: Der SC
hatte zuletzt nur
noch wenige Ab-
gänge. Die Verant-
wortlichen wissen
dann im Fall der
Fälle ohne lange Absprachen, welcher
potenzielle Neue ins System passt. Bestes
Beispiel: Als im Sommer der Abgang des Mit-
telfeldmanns Baptiste Santamaria verkün-
det wurde, stand der Neue Maximilian Egge-
stein wenig später im Stadion und hielt bei
seiner Präsentation den Freiburg-Schal
hoch.

5 Die StabilitätDer SC Freiburg hat mit ak-
tuell 13 Gegentoren die beste Abwehr der

Bundesliga, und das liegt nicht nur am bä-
renstarken Torwart Mark Flekken oder am
bärenstarken Innenverteidiger Schlotter-
beck. Denn die eingespielten Abläufe unter
Streich passen im Verbund in allen Mann-
schaftsteilen zusammen. So ist der Stürmer

Sechs auf
einen Streich
Der SC Freiburg feiert seinen historischen 6:0-Sieg
bei BorussiaMönchengladbach –wir liefern passend
dazu sechs Gründe für denHöhenflug in dieser Saison.

Bensebaini trauert, Kübler (li.) und Grifo feiern. Fotos: imago/Horstmüller/Uwe Kraft/Jan Huebner

immer der erste Verteidiger – und wer
als Stürmer nicht alles fürs Team gibt
und rennt, als gäbe es kein Morgen
mehr, ist unter Streich traditionell
raus.Der SC also ist,wie das in der Fuß-
ballersprache heißt, als Gegner „eklig zu be-
spielen“.Bestes Beispiel ist der Angreifer Lu-
cas Höler,der die gegnerischen Abwehrmän-
ner mit seinem Anlaufen zur Verzweiflung
treiben kann.

6 Die Haltung Die Leistung steht bei
Streichs Mannschaftssitzungen im Fo-

kus,das Ergebnis ist zweitrangig. Mit diesem
Kniff bei den internen Analysen schaffte es
der Coach, dass nun nach den drei Niederla-

gen nacheinander vor dem Spiel in Gladbach
niemand die Fassung verlor – weil der SC in
besagten drei Partien gut spielte und das im
Vordergrund stand. Im umgekehrten Fall
spricht Streich nach Siegen die Fehler knall-
hart an. Seine Profis haben diese Haltung
übernommen. Streich hat also nach dem 6:0
von Mönchengladbach keine Angst davor,
dass einer seiner Profis abheben könnte:
„Die Mannschaft“, sagt er, „ist sehr, sehr dis-
zipliniert und sehr auf dem Boden.“

Kevin Schade feiert sein Tor zum 2:0.

Torwart Mark Flekken behält die Ruhe – und sein Tor sauber.


